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Stesa negli anni Trenta, pubblicata la prima volta nel 1838 e inserita poi nell’edizione postuma 
della raccolta degli Italienische Märchen nel 1847, Gockel, Hinkel und Gackeleia, una delle 
fiabe più celebri dell’autore romantico, si basa sul motivo della cacciata dal paradiso e narra la 
storia di Gockel, una volta ministro dei polli del re di Gelnhausen, caduto in miseria e costret-
to a vivere nel pollaio del castello di famiglia con la moglie Hinkel e la figlia Gackeleia.
Gockel non si dà tuttavia per vinto e cerca di ottenere nuovamente la ricchezza perduta ucci-
dendo il gallo nel cui collo è nascosto l’anello magico. Il benessere riconquistato non ha lunga 
durata: la figlia Gackeleia perde la pietra preziosa (in realtà è stata ingannata da tre guarda-
sigilli) e la famiglia ricade in povertà. Disperata, Gackeleia si mette alla ricerca del gioiello. 
Dopo una serie di vicissitudini la giovane riesce a trovare l’anello, sposa l’amato Kronovus e 
diventa regina di Gelnhausen. Il gallo Alektryo resuscita grazie ai poteri della pietra. Anche 
l’ultimo desiderio di Gackeleia, che tutti ritornino bambini e che il gallo si trasformi in un 
vecchio saggio, si avvera. Il gallo racconta loro la fiaba e all’ultimo momento ingoia il gioiello.
Elementi magici, animali parlanti, tradizione popolare (in primis il richiamo alla leggenda 
dell’anello di re Salomone) si uniscono in un testo in cui è evidente l’ironia dell’autore sia nel 
continuo cambiamento della prospettiva della narrazione sia nei numerosi commenti che in-
terrompono il flusso del racconto.
I brani scelti rappresentano il primo la cornice della fiaba, in cui il narratore si affida all’ava 
affinché mantenga il ricordo di Gockel, Hinkel e Gackeleia e introduce il tema del paradiso 
perduto, il secondo l’inizio della fiaba, in cui il destino avverso si scaglia contro Gockel e fa-
miglia, costretti ora a vivere nel pollaio.

Moira Paleari

Clemens Brentano – Gockel, Hinkel und Gackeleia
(1838, estratti)
Genere: narrativa - Kunstmärchen

Herzliche Zueignung

Keiner Puppe, sondern nur
Einer schönen Kunstfigur

weihe ich

dieses Paradieschen, diese Rarität, diese Kunst,
diese verspäteten Schmetterlinge,

dieses Adonisgärtchen,
dieses Mährchen;

Sie halte ihnen den Daumen, friste ihnen das Leben,
laße sie welken und sterben auf kindlichen Händen.
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Liebstes Großmütterchen! Nimm nur Gockel, Hinkel und Gackeleia freundlich bei dir auf. 
Demüthig all dein Lebtage verläugnetest du immer nur dich, nimmer aber mich, und so 
mag der Alektryo munter zwischen uns krähen, ohne uns zu erschrecken. Auch jetzt 
brauchst du dich meiner nicht zu schämen, denn erst am Schluße dieser höchst wahrhaften 
Geschichte, als sie selbst zu einem Mährchen und alle darin verwickelten hohen und niedern 
Standespersonen zu Kindern geworden, lege ich dir die ganze Bescherung mährchenhaft 
zu Füßen, und kannst du mich mit gutem Gewissen für dein Enkelchen halten. – Wie oft hast 
du uns Kindern den Christbaum geschmückt und mit Lichtern erleuchtet, und mit der Schel-
le klingelnd, die Thore des verlornen Paradiesgärtchens eröffnet, daß wir unschuldige Früch-
te vom Baume des Lebens pflückten. Nicht aus mir, sondern nur aus Achtung vor den ehr-
würdigen Leuten, die aus ihren Ursachen die Welt verkehrt nennen, habe ich den Nürnberger 
Bilderbogen von der verkehrten Welt genauer studirt, und, um eine höchst wichtige Lücke 
in ihm zu ergänzen, das feierliche Amt eines Enkels übernommen, der seiner Großmutter ein 
Mährchen beschert. – Vor Allem aber zürne mir nicht, wenn du das Meiste in diesem Mähr-
chen als das Deine wieder erkennest; ach Großmütterchen! wo sollte ich dann alle die arti-
gen Verkleidungen und sieben Sächelchen, die ganze Garderobe der Puppe – nein der nur 
allerschönsten Kunstfigur her haben, als aus dem reizenden Glasschränkchen in deiner Stu-
be, in dem alle die Alter- und Neuerthümer der Orden des Ostereis, der Tändelei, der Kinde-
rei und der freudigen frommen Kinder aus Gelnhausen, Gockelsruh und Hennegau und die 
heiligen Reichskleinodien des Ländchens Vadutz, wenn ich mich nicht irre, aufbewahrt sind? 
– woher sollte ich alle die kuriosen Kräuter und Blumen, alle die Hahnen- und Hünerpflan-
zen und das ganze Marienklostergärtchen denn haben, als aus deinen botanischen Vor-
rathskammern und Trockenanstalten zur Bekränzung des menschlichen Lebens? – ja du 
Kränzewinderin, Kronenbinderin, Sträußerkräuslerin, aus deinen vielen getrockneten Blu-
mensammlungen habe ich gestohlen, und von dir habe ich gelernt, mit jener Anhänglich-
keit, die aus dem Herzen des Lebensbaumes quillt, diese Blumen dir zur Erheiterung um ein 
Mährchen herum zu befestigen, wie du sie deinen Freunden mit jenem Gummi, das aus der 
Rinde der arabischen Acacia vera quillt, um artige Bilder und Reime in schöner Anordnung 
auf Papier zu heften pflegst. Aus deiner großen Gallerie ausgeschnittener Bildchen habe ich 
den größten Theil der artigen Figürchen, welche ich hier, gleich dir, in scherz- und ernsthaf-
ter Combination zu einem Bilderbuche zusammengeklebt habe, und zwar von dir für dich. 
Ach! wenn ich so recht in der Arbeit war, sah ich oft nach der Gegend von Gockelsruh hin 
und dachte, dort herum sitzt jetzt vielleicht auch schon das Großmütterchen und klebt mir 
und den andern Kindern mit großer Geduld ein Bilderbuch zur Beschauung zusammen. – 
Wenn du alles das Deine nicht gleich wieder erkennst, so mußt du bedenken, daß große 
Leute nicht mit den Fingern auf die kleinen Großmütter deuten dürfen, und daß ich erst am 
Schluße des Mährchens ein Kind geworden bin, um in dieser Zueignung mit der Wahrheit 
herausplatzen zu dürfen. In vielen Zügen jedoch wirst du dich gewiß gern wiederfinden, 
z. B. in allen den Fahnen bei dem Leichenzuge des armen Kindes von Hennegau; denn ich 
selbst habe ja schon solche Fahnen aus deinen Händen den Armen gegeben. Auch der Na-
me und Orden des armen Kindes von Hennegau muß deinem Herzen nahe liegen, denn lie-
bes Großmütterchen, wir sind wohl beide arme Kinder, wenn gleich nicht von Hennegau. 
Die Ortsnamen wirst du überhaupt nicht zu strenge nehmen, denn du weißt, daß alle höchst 
wichtigen, oder gar nothwendigen Begebenheiten, Gott sey Dank, überall geschehen sind. 
Du fragst mich, was mich meine leibliche Großmutter oft gefragt: »woher hast du nur alle 
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das wunderliche Zeug?« – ich antwortete: »ach, es ist nicht weit her!« – die Grundlage von 
dem Hahn und dem Ring hörte ich als Knabe von einem wälschen Chocolatemacher krä-
hend erzählen. – Gelnhausen prägte sich mir in der Jugend durch den Zettel an einer Bude 
mit Wachsfiguren ein, welcher lautete: »wahrhafte Abbildung der beiden Gebrüder Vater-
mörder von Gelnhausen« – als sey dies eine Handlungsfirma. Später ein Mal durch diese 
Stadt fahrend, glaubte ich besonders viele Bäcker- und Fleischerladen dort zu sehen; wäre 
aber dieses nur ein Spiel der Phantasie gewesen, so mahnt mich doch heut eine Fügung, al-
len Lohn, den mir Gockel je zu Tage scharren wird, nach Gelnhausen zu wenden. – In das 
Land Hennegau bin ich durch Gockel und Hinkel gerathen; das Ländchen Vadutz aber habe 
ich von Jugend auf seines kuriosen Namens wegen gar lieb gehabt, ohne doch je zu wissen, 
wo es eigentlich liegt; ich habe auch nie darnach gefragt, um nicht aus einem jener Träume 
zu kommen, welche die Pillen der sogenannten Wirklichkeit vergolden. Vadutz ist mir noch 
jetzt das Land aller Schätze, Geheimnisse und Kleinodien und dort ist mir das Thule, wo der 
König den liebsten Becher, ehe er starb, in die Fluth hinab geworfen. Da ich als ein Knabe in 
dem Comtoir den gelehrten Rabbi Gedalia Schnapper mit dem unvergleichlichen Abarba-
nel Meyer auf Tod und Leben, so daß man mehrmals Wasser auf sie gießen mußte, um sie 
auseinander zu bringen, über die Lage eines wunderbaren Landes disputiren hörte, welches 
der Fluß Sabbathion umfließt, der die ganze Woche ein unzugängliches Steinmeer ist und 
nur am Sabbath seine Wogen bewegt, floh ich auf den Speicher in die Einsiedelei eines lee-
ren Zuckerfasses und beweinte die Blindheit der Menschen, welche nicht fühlten, daß jenes 
Land nothwendig das Ländchen Vadutz seyn müsse. Alle Wundergebirge der Geschichte, 
Fabel- und Mährchenwelt, Himmelaya, Meru, Albordi, Kaf, Ida, Olymp und der gläserne Berg 
lagen mir im Ländchen Vadutz. Alle seltsamen, merkwürdigen und artigen Dinge von den 
Reichskleinodien bis zum Nürnberger Guckgläschen à 4 kr., in dem Erbsen, Goldblättchen 
und blauer Streusand unter einem Vergrößerungsglas geschüttelt, alle Schätze der Welt 
darstellen, schienen mir aus Vadutz zu seyn. In der sogenannten Schachtelkammer des Hau-
ses voll abentheuerlichen Gerümpels war mir das Archiv von Vadutz, ja das goldne Zeichen 
über unserem Hausthor selbst schien mir aus diesem gelobten Ländchen, als es in wirrer 
Zeit den Kopf verloren, zu uns emigrirt. Auf der Gallerie aber, einem schon vornehmeren Be-
wahrungsraum, war mir die Schatz- und Kunstkammer. Hier war das Arsenal verflossener 
Christfeste, hier wurden die Dekorationen und Maschinerien der Weihnachtskrippen be-
wahrt; hier stand eine Prozession allerliebster kleiner Wachspüppchen, alle geistlichen Stän-
de, alle Mönche und Nonnen vom Pabste bis zum Eremiten, nach der Wirklichkeit gekleidet, 
und gleich neben ihnen das Modell eines Kriegsschiffes. O Schatzkammer von Vadutz, was 
botst du Alles dar? Vor allem aber entzückte mich ein kunstreicher Besatz von den Braut- 
und Festkleidern meiner Großmutter. Nie kann ich die Bauschen und Puffen von Seide und 
Spitzen vergessen, gleich Berg und Thal eines Feenlandes, gleich den Zaubergärten der Ar-
mida von den Gewinden feiner, allerliebster, bunter Seidenblümchen labirinthisch durchirrt. 
– Ich will dir es nur gestehen, liebes Großmütterchen, oft, wenn ich so glücklich war, den 
Gallerieschlüssel zu erwischen, stellte ich mich krank, um Sonntags nicht mit den Eltern 
nach Gockelsruh oder auf die stille Mühle fahren zu müssen, und sperrte mich dann, wenn 
alle andern weg waren, zwischen diesen Herrlichkeiten ein. Das Kriegsschiff war mir zu höl-
zern, klapperig und wirr mit den vielen Stricken, Flaschenzügen und Segeln, und man konn-
te auch nicht zu dem Kapitän in die Kajüte hinein, man sah ihn nur durch ein Fensterchen 
am Tisch vor einer Landkarte und dem Kompaß unbeweglich sitzen. Ich konnte nichts mit 
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dem Schiffe anfangen, es war kein Wasser da; – die Prozession der geistlichen Wachspüpp-
chen war so delikat und zerbrechlich, daß ich sie kaum anzuschauen wagte; wäre sie von 
buntem Zuckerwerke gewesen, so wäre sie vielleicht Gefahr gelaufen, durch meinen Ge-
schmack zu erbleichen, aber in ihrer jetzigen Beschaffenheit stand sie unter den Kanonen 
des Kriegsschiffes sicher vor mir. – Jene biegsamen, unzerbrechlichen Zaubergärten von 
Seidendrathblümchen aber, welche ich höchstens ein wenig zerbog, legte ich um mich her, 
und saß dazwischen, die drei Pomeranzen, das grüne Vögelchen, das tanzende Wasser von 
Gozzi lesend, und glaubte mich selbst einen verschäferten Prinzen, der voll Sehnsucht seine 
Lämmer in den Thälern dieses Paradieses weidete und nach Erlösung seufzte. Ich glaubte 
mich dann mit diesen Zaubergärten mitten in Vadutz, wo mir das Paradies, wie Lindaraxas 
Gärtchen mitten in dem Alhambra eingeschlossen lag. – Da lebte ich eine Mährchenwelt, 
die über der Wirklichkeit, wie ein Sternhimmel über einer Froschpfütze lag. Man nannte die-
se ungemein artigen Blumenverzierungen mit vollem Recht agréments, Anmuthigkeiten, 
Lieblichkeiten. Als man diese Anmuthigkeiten nicht mehr trug, benützte man ihre Ueber-
bleibsel, kleine Heiligen-Bilder oder Wachskindchen damit zu umgeben, und nannte diese 
unter einem Glase bewahrt, Paradieschen, welche die Kinder mit großer Lust betrachteten, 
sich fest einbildend, Adam und Eva seyen einst mit allen Geschöpfen in solcher Herrlichkeit 
herumspaziert. Weil nun jeder Mensch wohl fühlt, daß er das Paradies verloren hat, und sich 
daher irgend ein Surrogat erschaffen, sich mit irgend einem Schmuck, einer Krone u. dgl. 
verkleiden, verschönern möchte, machten sich von je die Töchter der Menschen, naiv ge-
nug, solche kleine Gärten aus vergänglichen Dingen, wozu aller Putz der Frauen und die 
kleinen Adonisgärtchen gehören, die bei dem Adonisfeste um Sonnenwende prunkend 
umher getragen und dann in den Strom geworfen wurden; so auch machen sich gern die 
Kinder aus dergleichen Ueberresten von Flittern irgend eine glitzernde Zusammenstellung 
unter einem Stückchen Glas, hinter einem Thürchen von Papier, und zeigen einander für ei-
ne Stecknadel diese Herrlichkeit. – Als ich später in Geschäften der Akademie der Menschen-
kenner eine große Reise mit dem gelehrten Wunderkind Monsieur Heinicke machte, theils 
um dem verlornen Paradies, theils um allen Raritäten und der Kunst auf die Spur zu kom-
men, war das Resultat unsers Reiseberichts: »Einige bunte Seideflöckchen mit Goldfädchen, 
Flittern und andern Agrements mehr oder weniger fantastisch verwirrt und hinter einem 
Quadratzoll weißen Glases auf Papier platt gedrückt, und das Alles mit einem Thürchen be-
deckt, ließen uns an vielen Orten die Kinder um den Preis einer Stecknadel sehen, weswe-
gen wir der Akademie 12 kr. für einen Brief Stecknadeln berechnen. Ueberall war es eigent-
lich dasselbe; nur schien uns merkwürdig, daß in Köln ein Heiligenbildchen darin war und 
man es ein Paradies nannte, daß in Nürnberg ein Spielpfennig darin war und man es eine 
Rarität nannte, daß in Berlin ein Bischen Rauchpulver dann war und man es eine Kunst nann-
te. Ueberall aber kostete es nur eine Stecknadel.«

Gockel, Hinkel und Gackeleia

In Deutschland in einem wilden Wald, zwischen Gelnhausen und Hanau, lebte ein ehren-
fester bejahrter Mann, und der hieß Gockel. Gockel hatte ein Weib, und das hieß Hinkel. 
Gockel und Hinkel hatten ein Töchterchen, und das hieß Gackeleia. Ihre Wohnung war in 
einem wüsten Schloß, woran nichts auszusetzen war, denn es war nichts darin, aber viel ein-
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zusetzen, nämlich Thür und Thor und Fenster. Mit frischer Luft und Sonnenschein und al-
lerlei Wetter war es wohl ausgerüstet, denn das Dach war eingestürzt und die Treppen und 
Decken und Böden waren nachgefolgt. Gras und Kraut und Busch und Baum wuchsen aus 
allen Winkeln, und Vögel, vom Zaunkönig bis zum Storch, nisteten in dem wüsten Haus. Es 
versuchten zwar einigemal auch Geier, Habichte, Weihen, Falken, Eulen, Raben und solche 
verdächtige Vögel sich da anzusiedeln, aber Gockel schlug es ihnen rund ab, wenn sie ihm 
gleich allerlei Braten und Fische als Miethe bezahlen wollten.

Einst aber sprach sein Weib Hinkel: »mein lieber Gockel, es geht uns sehr knapp, warum 
willst du die vornehmen Vögel nicht hier wohnen lassen? Wir könnten die Miethe doch wohl 
brauchen, du läßt ja das ganze Schloß von allen möglichen Vögeln bewohnen, welche dir 
gar nichts dafür bezahlen.« – Da antwortete Gockel: »o du unvernünftiges Hinkel, vergißt du 
denn ganz und gar, wer wir sind, schickt es sich auch wohl für Leute unserer Herkunft, von 
der Miethe solches Raubgesindels zu leben? – und gesetzt auch, Gott suchte uns mit sol-
chem Elende heim, daß uns die Verzweiflung zu so unwürdigen Hilfsmitteln triebe, – was 
doch nie geschehen wird, denn eher wollte ich Hungers sterben, – womit würden die räu-
berischen Einwohner uns vor Allem die Miethe bezahlen? Gewiß würden sie uns alle unsre 
lieben Gastfreunde erwürgt in die Küche werfen, und zwar auf ihre mörderische Art zerrupft 
und zerfleischt. Die freundlichen Singvögel, welche mit ihrem unschuldigen Gezwitscher 
unsre wüste Wohnung zu einem herzerfreuenden Aufenthalte machen, willst du doch wohl 
lieber singen hören, als sie gebraten essen? Würde dir das Herz nicht brechen, die allerliebste 
Frau Nachtigall, die trauliche Grasmücke, den fröhlichen Distelfink, oder gar das liebe treue 
Rothkehlchen in der Pfanne zu rösten, oder am Spieße zu braten, und dann zuletzt, wenn sie 
alle die Miethe bezahlt hätten, nichts als das Geschrei und Gekrächze der gräulichen Raub-
vögel zu hören? Aber wenn auch alles dieses zu überwinden wäre, bedenkst du dann in dei-
ner Blindheit nicht, daß diese Mörder allein so gern hier wohnen möchten, weil sie wissen, 
daß wir uns von der Hühnerzucht nähren wollen? Haben wir nicht die ehrbare Stamm-Hen-
ne Gallina jetzt über dreißig Eiern sitzen, werden diese nicht dreißig Hühner werden, und 
kann nicht jedes wieder dreißig Eier legen, welche es wieder ausbrütet zu dreißig Hühnern, 
macht schon dreißig mal dreißig, also neunhundert Hühner, welchen wir entgegensehen? O 
du unvernünftiges Hinkel! und zu diesen willst du dir Geier und Habichte ins Schloß ziehen? 
Hast du denn gänzlich vergessen, daß du ein edler Sprosse aus dem hohen Stamme der Gra-
fen von Hennegau bist, und kannst du solche Vorschläge einem gebornen leider armen, lei-
der verkannten Raugrafen von Hanau machen? Ich kenne dich nicht mehr! – O du entsetz-
liche Armuth! ist es denn also wahr, daß du auch die edelsten Herzen endlich mit der Last 
deines leeren und doch so schweren Bettelsackes zum Staube nieder drückest?«

Also redete der arme alte Raugraf Gockel von Hanau in edlem hohen Zorne, zu Hinkel von 
Hennegau seiner Gattin, welche so betrübt und beschämt und kümmerlich vor ihm stand, 
als ob sie den Zipf hätte. Aber schon sammelte sie sich und wollte so eben sprechen: »die 
Raubvögel bringen uns wohl auch manchmal junge Hasen« – doch da krähte der schwarze 
Alektryo, der große Stammhahn ihres Mannes, der über ihr auf einem Mauerrande saß, in 
demselben Augenblick so hell und scharf, daß er ihr das Wort wie mit einer Sichel vor dem 
Munde wegschnitt, und als er dabei mit den Flügeln schlug, und Graf Gockel von Hanau sein 
zerrissenes Mäntelchen auch ungeduldig auf der Schulter hin und her warf, so sagte die Frau 
Hinkel von Hennegau auch kein Piepswörtchen mehr, denn sie wußte den Alektryo und den 
Gockel zu ehren.
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Sie wollte eben umwenden und weggehen, da sagte Gockel: »o Hinkel! ich brauche dir 
nichts mehr zu sagen, der ritterliche Alektryo, der Herold, Wappenprüfer und Kreiswärtel, 
Notarius Publikus und kaiserlich gekrönte Poet meiner Vorfahren hat meine Rede unterkrä-
het, und somit dagegen protestirt, daß seinen Nachkommen, den zu erwartenden Hühn-
chen, die gefährlichen Raubvögel zugesellt würden.« Bei diesen letzten Worten bückte sich 
Frau Hinkel bereits unter der niedrigen Thüre und verschwand mit einem tiefen Seufzer im 
Hühnerstall.

Im Hühnerstall? Ja – denn im wunderbaren, kunstreichen, im neben-, durch- und hinter-
einandrigen Stil der Urwelt, Mitwelt und Nachwelt erbauten Hühnerstall wohnten Gockel 
von Hanau, Hinkel von Hennegau und Gackeleia, ihre Fräulein Tochter, und in der Ecke stand 
in einem alten Schilde das auf gothische Weise von Stroh geflochtene Raugraf Gockelsche 
Erbhühnernest, in welchem die Glucke Gallina über den dreißig Eiern brütete, und von ei-
ner Wand zur andern ruhte eine alte Lanze in zwei Mauerlöchern, auf welcher sitzend der 
schwarze Alektryo Nachts zu schlafen pflegte. Der Hühnerstall war der einzige Raum in dem 
alten Schloße, der noch bewohnbar unter Dach und Fach stand.


